
Fluchtgeschichten Teil II 
 

„Die Tinto-Affäre“ 
 

Dieser Aufsatz wurde auf der Grundlage eines Berichtes und einer Dokumentensammlung des 
Navigationsoffiziers und späteren I. O. der S.M.S. „Dresden“ zum Thema „Die „Tinto-Affaire“, der Flucht von 8 
Besatzungsmitgliedern aus der chilenischen Internierung im Jahre 1916/17, zusammengestellt. Die kursive 
Schrift wurde für die Übersetzung der Briefe in heutige Druckschrift verwandt. Die Fußnoten sind am Ende des 
Aufsatzes erklärt.   

�
Meine Fahrt nach Santiago-Valparaiso Ende Juli-Anfang August 1916 

�
„Richarz (1) hatte während seines langen Aufenthaltes in Valparaiso eine gute 
Gelegenheit zur Heimfahrt erkundet, die so viel Wahrscheinlichkeit des 
Gelingens bot, dass der Kommandant nicht zögerte, seine Einwilligung zur 
Ausführung des Planes zu geben. Es handelte sich um ein kleines, zwar altes 
aber seetüchtiges Segelschiff (2), das früher zum Walfischfang in Alaska benutzt 
worden war und seit Kriegsausbruch in Guayacan bei Coquimbo festlag, wo 
auch das Lloydschulschiff „Herzogin Cäcilie“ während der Kriegszeit 
verbleiben musste. Verschiedene Kadetten dieses Schiffes, die der brennende 
Wunsch nach Hause zu kommen beseelte, hatten den Plan gefasst, dies Schiff zu 
kaufen (3) und damit die Reise zu wagen. Alle Nebenumstände waren der 
unauffälligen Ausführung dieses Planes günstig. Richarz brachte durch seine 
Verbindungen in Valparaiso das erforderliche Geld rasch auf, die Geber 
knüpften nur die Bedingung daran, dass der Kommandant mit dem 
Unternehmen einverstanden sein müsste. Der Kommandant konnte sich den 
eingehenden und überzeugenden Darlegungen von Richarz über die bis ins 
kleinste gehenden, gründlichen Vorbereitungen nicht verschließen und gab seine 
Zustimmung. Auf ein Telegramm von Richarz hin fing das Uhrwerk an zu 
laufen. Da traf urplötzlich ein Brief des Gesandten ein, der die Möglichkeit 
sicherer Heimkehr für die Besatzung in nicht all zu ferner Zeit in Aussicht 
stellte. Daraufhin sagte sich der Kommandant, dass er nun für die Offiziere der 
„Dresden“ einer Ausführung des ersten Plans, der immerhin nur 50% 
Wahrscheinlichkeit des Gelingens bot, nicht mehr ohne weiteres das Wort reden 
könnte und drahtete an den Hauptgeldgeber, dass er kein Interesse mehr an dem 
Unternehmen habe. Andererseits wollte er aber auch den übrigen Teilnehmern 
nicht im Wege stehen und ich bestärkte ihn auch darin, dass die Vorbereitungen 
weiter gehen müssten, und so erschien es uns als das einzige, dass einer der 
Eingeweihten persönlich die Sache besprach. 
Der einzige, der einen einigermaßen leicht glaublichen Grund für eine plötzliche 
Reise hatte, war ich, da ich so wie so mir eine neue Hülse für mein Bein (4) in 
Santiago machen lassen wollte, und dass ich von da aus nach Valparaiso, wo ich 
7 Monate gelebt hatte, fuhr, war nur natürlich. So fuhr ich dann, nachdem der 
Urlaub sehr schnell genehmigt war, nach Santiago, besprach mit dem Gesandten 
die Aussichten der von ihm angedeuteten Freilassungsmöglichkeit und fand, 
dass die doch noch recht unbestimmt seien, fuhr sofort nach Valparaiso weiter, 
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wo ich mich bei dem Geldgeber angemeldet hatte und besprach auch mit dem 
die Sache, gab ihm andeutungsweise die Gründe für die Hemmung an und bat 
ihm im Einverständnis mit der Insel (5) die Sache weiter zu führen. Es war durch 
diese Hemmung eine Verzögerung von einem Tag eingetreten. Gleich am Tage, 
als wir in Valparaiso die Sache besprachen, wurde nach Coquimbo gedrahtet, 
dass die Unternehmung fortgesetzt werden sollte, und ich glaubte daher, dass 
alles in schönster Ordnung sei. Erst auf dem Bahnhof in Concepcion bei meiner 
Rückkehr erfuhr ich von Richarz, der mich ganz niedergeschlagen mit der 
traurigen Mitteilung empfing, dass dieser eine Tag Verzögerung genügt hatte, 
um die ganze Sache zum Scheitern zu bringen. Als der Beauftragte von Richarz 
in Valparaiso als Käufer auftrat, hatte sich plötzlich auch eine englische Firma 
für das Schiff, das bis dahin niemand hatte haben wollen, interessiert und war 
durch die eintägige Verzögerung in die Möglichkeit versetzt worden, den Kauf 
vor den anderen abzuschließen. Ist das nun Pech oder ein Wink des Schicksals? 
8.IX.16. Insofern ist es kein „Wink des Schicksals“, als aus der vom Gesandten 
angedeuteten Heimkehrmöglichkeit nichts wird, da die deutsche Regierung 
bedauert, nicht auf die Vorschläge Chiles eingehen zu können. Ein Kuhhandel, 
der unserer Regierung nicht ganz lag, muss es also schon gewesen sein.“ 
 

Entweichung der Offiziere 
�
„18.-22.X.16. Nachdem Anfang September bekannt geworden war, dass die 
Aussicht, mit der ganzen Mannschaft sicher nach Hause zu kommen ziemlich 
ins Wasser gefallen war, wurde der Plan, ein Segelschiff zu kaufen, wieder 
eifrig aufgenommen. Diesmal wandten sich verschiedene Stellen an Carlos 
Oelckers (6), einen reichen Deutschen in Puerto Montt, dem ein großer Teil der 
Insel Calbuco gehört, und der selbst Schiffe besitzt. Er stellte auch gleich die 
Dreimastbark „Tinto“ zur Verfügung, die dort lag und, wie er glaubte, 
unauffällig gut ausgerüstet werden konnte, allerdings zu einem gesalzenen Preis 
(7). Alles besprach Richarz auf einer Urlaubsreise Ende September-Anfang 
Oktober in Valparaiso und Santiago. Die Vorbereitungen wurden von den 
Leuten aus Coquimbo und Valparaiso so getroffen, dass unsere Offiziere und 
Mannschaften dort auf das segelfertige Schiff steigen sollten und dann hätten 
losfahren können. Inzwischen brach auf der Insel das „Entweichungsfieber“ aus. 
Trotz dauernder Reden in Güte und mit Drohungen, waren die Leute nicht zu 
halten. Um den chilenischen Behörden möglichst wenig Veranlassung zum 
Einschreiten zu geben, wurden von hier aus alte Ausreiser verfolgt, einer wurde 
auch wieder eingebracht und dadurch die Lust am Auskneifen etwas 
eingedämmt. Aber der Rappel, der die Leute ergriffen hatte – es muss wohl auch 
mit an der Frühlingsluft gelegen haben – ging so weit, dass sie die Offiziere 
durch ein in die „Farmkoje“ (8) hineingeschmuggeltes anonymes 
Telegrammformular, auf dem das „Heldenstückchen“ gefeiert wurde, das die 3 
Unteroffiziere vollbracht haben sollten, die im Februar entwichen, ärgern 
wollten. Tatsächlich sind sie nicht nach Deutschland gelangt. Da musste ich mal 
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eine etwas ernstere und energischere Rede halten, und das wirkte. Jedenfalls 
konnten wir die Auskneifwut so lange eindämmen, bis Richarz zurückkam und 
nun einige Tage drauf der „große Schlag“ erfolgen konnte. Das Weggehen von 
der Insel war so geplant, dass die Erfahrungen von früher ausgenutzt werden 
sollten, d.h. die im Komplott befindlichen Ob. Mt. Wolff und Leute sollten mit 
einem gecharterten Fischerboot auskneifen, und die Offiziere sich in das zur 
Verfolgung nachts unter Führung des ins Vertrauen gezogenen Steuermanns 
Hilse fahrende Dampfboot einschleichen. Hier stellte sich nun schon die erste 
Schwierigkeit ein, denn das Boot, das die Leute sich gemietet hatten, konnte 
nicht an die Insel herankommen, da es ausgerechnet von dem chilenischen 
Posten beschossen wurde. So blieb nichts übrig, als die „Verfolgten“ in dem 
verfolgenden Boot aufzunehmen. Ungehindert kamen sie aber wenigstens in den 
Zug nach Süden. Schon in Concepcion aber erreichte sie das erste 
„Störungstelegramm“ (9) . Trotzdem fuhren sie bis Osorno weiter, wo sie dann 
das Nähere über die Angelegenheit „Tinto“ hörten, die nach einigen Tagen alle 
Zeitungen Chiles beschäftigte und überall große Besorgnis um das Schicksal der 
etwa damit verknüpften „Dresden-Leute“ hervorrief. Wir traten natürlich nach 
Kräften der Ansicht entgegen, dass unsere Leute irgendetwas damit zu tun 
hätten und führten als Hauptgrund an, dass die Leute erst am 18.X. 
weggegangen seien, während die Untersuchung schon vom 16. stattgefunden 
hatte. Klugerweise warteten alle einige Wochen bis die Aufregung sich gelegt 
hatte und die ganze Frage schon wieder vergessen war. (teilweise wohl auch 
künstlich mit Geld in Vergessenheit gebracht) Trotzdem gehörte die ganze 
eiserne Willenskraft und die Kaltblütigkeit dazu, die Richarz in so hohem Masse 
auszeichnet, dass er bei all den Widerwärtigkeiten die Sache noch in Fluß 
brachte.“ 
 

�
Foto: Das Schulschiff des Norddeutschen Lloyd „Herzogin Cäcilie“ bei der Ausfahrt aus Bremerhaven 
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Richarz hielt seinen I. O., KL Wieblitz weiterhin auf den laufenden. 
 

�
�

Hier der komplette Brief von Richarz an Wieblitz in wörtlicher Abschrift: 
                                                                           

                                                                             Osorno, den 20. Oktober 1916  
Lieber Herr Kapitänleutnant ! 
Es gibt im Menschenleben Augenblicke, wo man dem Weltgeist ferner ist, als 
sonst. Alles, alles in mir war während der letzten Wochen Hoffnung, 
Vertrauen, Zuversicht und jetzt muss ich scheinbar alles wieder auf eine 
andere Basis bringen. 
Ich will meinen Bericht chronologisch abwickeln: Die frohe Nachricht, dass 
unsere Trabanten auf dem vorgesehenen Wege entkommen seien, die ich 
Ihnen unbedingt noch ans Bett bringen zu müssen glaubte, war leider eine 
Täuschung. Der Wunsch war einmal wieder der Vater des Gedankens. A. und 
ich fanden die betreffenden nicht an Ort und Stelle, deswegen nahmen wir an, 
dass sie abgeholt seien. Hernach fanden sie sich um 1 Uhr bei der 
Einschiffung ein, die nach unserer Meinung unbemerkt, auch vor unseren 
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Leuten mit Ausnahme der D.P.Besatzung, die in Schweigepflicht genommen 
wurde, vor sich ging. Die Fahrt in der mondbeglänzten Bucht war 
unbeschreiblich schön. Gegen 4.10 Uhr legten wir am Apro. an, fuhren 
unbeargwöhnt ab und erreichten C. Am Bahnhof wurde uns dann mit 
unserem Gepäck das Störungstelegramm gebracht. Nach kurzem Entschluss 
waren wir alle für die Weiterfahrt in der Hoffnung, dass dieselbe nur zeitlich 
sein würde. In Osorno angekommen, fanden wir im Hause H., die uns sehr 
gastfreundl. Aufnahmen und uns in jeder Hinsicht helfen wollen, 2 
Telegramme, die in dringlicher Form unsere Weiterfahrt verbieten. Was 
vorliegt, ist uns nach den vielen hoffnungsfreudigen Berichten der letzten Zeit 
vollkommen schleierhaft. Soweit die allgemeine Lage. 
Wir haben nun die Leute versteckt, die anderen 3 Fl. Schm. & Avr. 
verkriechen sich morgen anderweitig und ich warte hier die Rückkehr des 
jungen Herrn H. ab, der mit meinen Instruktionen auf Kundschaft nach C. 
zog. Hoffentlich renkt sich das Unternehmen ganz und gar wieder ein, 
anderenfalls wickele ich die unbrauchbar gewordene Angelegenheit so gut es 
geht ab und schlage mich mit den übrigen nach einem arg. kleinen Hafen 
durch. Fort müssen wir, unsere Uhr ist in Chile abgelaufen und wir werden 
mit aller Energie daran arbeiten. Um nun möglichst schnell nach dem 
vollkommenen Zusammenbruch klar zu sein für den neuen Kurs, brauchen 
wir Geld und haben deswegen beiliegende Meldung eingereicht. Falls 
erforderlich, schicken wir noch eine Erklärung, dass im Falle eines Unglücks 
die entliehenen Summen durch unsere Angehörigen bezahlt werden. Sollten 
wir den ersten Weg doch noch gehen können, senden wir das Geld durch 
Herrn H. wieder zurück. Je eher wir im Besitz des Geldes sind, desto besser 
für uns, damit wir den evtl. nötig gewordenen 2.Weg schneller und 
unabhängiger einschlagen können. 
Wir bitten die nötigen Briefe etc. durch Herrn Vogel abgehen zu lassen, der 
von uns beauftragt ist, alles Schriftliche an H. mit Anrede etc. weiterzugeben. 
Abraham bittet Meyer, die Briefe an seine Bekannten nicht eher abgehen zu 
lassen, bis das Telegramm Evira A. gekommen ist, das im 2.Falle auch das 
glückliche Entkommen nach Arg. bedeutet. 
Wenn Chodos beunruhigt fragen sollten, werden Sie wohl die richtigen Worte 
finden, damit sie nicht glauben, ich gehöre schon zu den Verloren-
Verschollenen. Glücklich wäre ich in dem Gedanken, dass Sie nochmals nach 
Valparaiso fahren würden, früher oder später. 
In der Hoffnung, dass wir Ausreißer Ihnen durch diese neue Lage nicht zu 
viel Kummer machen, grüssen wir Sie, unseren hochverehrten lieben I.O., 
dem wir schon soviel verdanken, recht herzlich, besonders aber  
                                                                               Ihr getreuer Richarz    
          
Am 18.11.1916 traf dann von Richarz der nachfolgende Brief ein, der den 
Fortgang der Heimreise mit der „Tinto“ berichtete. 

�
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Hier die wörtliche Abschrift: (nur Text) 
   
Liebes Onkelchen ! 
 
3 und 4 und alle Coquimbo-Teilnehmer sind mit einem kleinen Wagen 
vorausgefahren. Ich folge Montag mit dem grossen, habe nur R. und einige 
hiesige bei mir. Nach 2 Tagen treffen wir uns irgendwo. Ich hoffe, dass alles 
gut gehen wird. 
Leicht war es weiss Gott nicht, alles wieder zusammenzuleimen. Man hatte, 
ohne mich zu benachrichtigen, in der allgemeinen Mutlosigkeit und 
Verwirrung alles aufgegeben und teilweise zurück gemacht. Ich reiste sofort 
dorthin, Magenreinigung, Zureden, Organisieren, Programm festgelegt, und 
alles war wieder in Ordnung. Von Montag bis Mittwoch bitte Daumen 
drücken. 
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Das Geld schicke ich bis auf 400 $, die uns gleichmäßig zur Last gelegt 
werden oder sonst wie gebucht werden sollen, über denselben Weg zurück. 
Herzliche Grüsse an alle dort, auch nach V. gelegentlich. 
Ihnen nochmals allerherzlichsten Dank für alles und viele Grüsse 
                                                                                  von Ihrem treuerg.  

                                                                                                             Carlito. 
 

Loma bekam am 6.Nov. Zwillinge. 
Eins starb, das andere wird aufge- 
zogen und später z.W.d.B., wie ver- 
sprochen abgeliefert.  
                                                                                         
 

Das Schreiben wurde als familärer Brief abgefasst, damit die chilenischen 
Behörden nicht den wahren Berichtsinhalt erkennen können. Mit dem 
„Onkelchen“ ist KL Wieblitz gemeint. „Carlito“ ist Carl Richarz. Die „3“ sind 
die Leutnante z. S Friedrich W. Fleischer, Max Schmidt und  Hans-Maximilian 
Abraham. Die „4“ sind F.-T.-Obermaat Alois Wolff, die Einjährig-Freiwilligen 
Christian Kohrt und Arthur Gehl sowie Matrose Guido Baldeweg, alle von 
S.M.S. „Dresden“. Mit „R.“ ist der I.O. des Dampfers „Göttingen“, Carl Reumer 
gemeint, der maßgeblichen Anteil an der Vorbereitung und erfolgreichen 
Durchführung der „Tinto–Affäre“ hatte. Die „Coquimbo-Teilnehmer“ sind die 
16 Lloydkadetten des Schulschiffes „Herzogin Cäcilie“ sowie der 3. Offizier 
Gerlach, der Schiffszimmermann Pölker und der Schiffskoch Gasch, alle von 
der „Göttingen“. „Loma“ war der Bordhund der „Tinto“. Richarz hatte Wieblitz 
versprochen, einen Welpen an seine Braut in Berlin zu übergeben. 
 

 
Foto: v.l.n.r.: Ltn. z. See Böker, KL Wieblitz, Ltn. z. See Schmidt, Ltn. z. See d. Reserve Richarz mit Hund 
Loma beim Sonnen am Inselstrand von Quieiquina. 
  

�
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Aus Sicht der Zurückgebliebenen 
 

„Für uns zurückbleibende Eingeweihte war die erste Zeit natürlich nicht gerade 
schön. Zunächst mal traf es sich günstig, dass Schenk nicht auf der Insel war. 
Der Kommandant war schon tags vorher an Land gegangen und kam erst am 
nächsten Tag wieder. Meyer der den Dienst an dem kritischen Tage 
übernommen hatte, übergab ihn morgens etwas flüchtig an Fetzer, der keine 
Ahnung hatte, und ging zu Messeeinkäufen an Land. So war ich der einzige, auf 
den sich die vorwurfsvollen Blicke vereinigten, und dabei musste ich trotz 
meiner inneren Freude noch den Entrüsteten spielen. Die fürchterlichen 
Gesichter von Fetzer und Böker waren kaum zu ertragen. Letzterer bat 
wenigstens morgens schon um zweitägigen Urlaub und ging nach Concepcion, 
von wo er in etwa beruhigt zurückkam, während Fetzers Unmut, da ihm der 
Kommandant schon gesagt hatte, dass er ihn nicht loslassen könne, schnell fertig 
wurde. Koppelow, der natürlich zuletzt davon erfahren hatte, kam 
wutschnaubend zu mir und stellte mich ungefähr zur Rede, sodass ich es ihm 
gegenüber verhältnismäßig leicht hatte, ihn in seine Grenzen zurückzuweisen. 
Auf seine Heimreisepläne konnte ich ihm nur sagen, dass ich sie für zwecklos 
halte, ich ihm aber natürlich nicht das geringste in den Weg legen würde. 
Schenk kam am folgenden Morgen mit Sonderdampfer zurück, machte sein 
ernstestes, beleidigstes Dienstgesicht, sagte keinen Ton, und Nachmittags höre 
ich plötzlich: Schenk ist in Uniform, ohne sich im Meldebuch einzuschreiben 
mit dem Regierungsdampfer 10.30 weggefahren. Mittags kommt der 
Kommandant zurück; ich melde ihm alles, und er erklärt mir dann auch, dass er 
die Geschichte mit Schenk gewusst habe. Aber am nächsten Morgen heißt es auf 
einmal: Koppelow ist nicht mehr da, ist in die Pinass gestiegen und mit der 
losgefahren. Richtig, die Bestätigung kommt bald durch die Herren, die mit dem 
gleichen Boot von Land fuhren: während der Fahrt krabbelt plötzlich eine 
Gestalt aus dem Heizraum, wo sie seit 4 Uhr morgens gehockt hatte. Koppelow: 
„Meine Herren, ich bitte, Sie kennen mich von jetzt ab nicht mehr!“ Diese 
Redensart wiederholte er jedem Bekannten gegenüber, den er in Talcahuano u. 
Concepcion traf, und der Erfolg war, dass schon am selben Tage ganz 
Concepcion wusste: Koppelow will auskneifen. Trotzdem ist es ihm gelungen, 
über die argentinische Grenze zu kommen! Als Letzter entfernte sich am 
folgenden Tage Zeitner – das ging aber gänzlich lautlos. Als Sammelergebnis 
der Zeit vom 18.-22.X. konnten wir melden: Es haben in dieser Zeit die Insel 
verlassen: 6 Offiziere, 1 Aspirant, 3 Unteroffiziere, 10 Mann.  
Am 10.XII. erhielt ich den eingehefteten Brief von Herrn H., enthaltend die 
Beschreibung des Auslaufens der „Tinto“, das danach am 28.XI. erfolgt sein 
musste.“ 
�
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Hier die wörtliche Abschrift dieses Briefes: 
 

                                                                                             Osorno, 5.XII.1916 
Hochverehrter Herr Kapitänleutnant ! 
 
Auf Wunsch von Herrn Richarz möchte ich Ihnen im folgenden eine 
Beschreibung der letzten Tage u. Ereignisse der vielberühmten „Tinto“ geben. 
Ich habe Herrn R. nach Calbuco u. von da bis nach Chiloe begleitet, sodass 
alles auf wahrheitsgetreuer Grundlage beruht. 
Nachdem der erste Schrecken über die Untersuchung des Schiffes und seiner 
Besatzung vorüber war harrten wir hier in Osorno der Dinge, die da kommen 
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sollten. In begreiflicher Spannung sahen wir Nachrichten aus Calbuco 
entgegen, die schliesslich nach 2 Wochen eintrafen. Und zwar hatte Herr 
Reumer, wahrscheinlich beeinflusst durch den sehr geschäftsgewandten 
Herrn Oelckers, die Flinte ins Korn geworfen. Sie wollten zu Dritt, d.h. Herr 
Rich., Reum. u. Oelck., aber ohne vorher Herrn Richarz Meinung eingezogen 
zu haben, die Tinto an der Küste fahren lassen. Um jeder Schwierigkeit aus 
dem Wege zu gehen, sollten die Kadetten wieder nach Coquimbo zum 
Schulschiff zurück, dessen Kapitän die jungen Leute eifrig reklamierte. 
Sobald Herr Richarz dies erfahren hatte, telegrafierte er Herrn Oelckers, dass 
er selbst die Sache in die Hand nehmen würde. Er fuhr dann auch sofort nach 
Puerto Montt u. von da aus nach Calbuco. Er kam auch gerade zur richtigen 
Zeit, denn am selben Tage sollten die Kadetten fort u. mit dem 
Ballastauswerfen wurde schon begonnen. Mit ausserordentlicher Tatkraft und 
wahrscheinlich auch nicht zu sanft, stellte er alles wieder richtig. Reumer war 
recht beschämt, Herr Oelckers zeigte sich gefasst, die Kadetten dagegen waren 
begeistert von ihrem schneidigen Kommandanten. Diese wären wohl niemals 
in ihre engen 4 Wände nach Guaycan zurückgegangen, nachdem sie die 
Freiheit schon so sehr gekostet hatten. Sie kommen dort oben wenig von Bord, 
haben wohl auch das Bedürfnis dafür verloren. Denn ihr Schiff liegt in einer 
öden Bai mit ebensolchen Bergen, coquimbo ist eine grauenerregende 
Hafenstadt mit einer in sich sehr uneinigen deutschen Kolonie, u. in Gerena 
kann man sich wohl 24 Stunden lang amüsieren, aber dann verfällt man dem 
Alkohol. Dazu kommt ein gleichmässig warmes Klima, das die Nerven schlaff 
macht. Sie werden begreifen, dass die Kadetten unter solchen Umständen die 
Freiheit besonders gut zu würdigen wussten. 
Nachdem nun alles wieder eingerenkt war, wurde beschlossen, die 
Quiriquina-Besatzung nebst den Kadetten nach Tic-Toc auf der Festlandseite, 
gegenüber der S-Spitze Chiloes, unterzubringen. Herr Richarz wollte, um 
nicht aufzufallen, hierher zurückkommen. Diese Episode aus den Abenteuern 
der Tinto war vorschriftsmässig vor sich gegangen. Bei Nacht und Nebel 
schifften sich die 3 Offiziere, Wolff u. 3 Mann in der Nähe von Pto. Montt ein 
und kamen glücklich davon. Die beneidenswerten Fahrten ihres Schoners 
werden sie wohl aus deren eigenen Schilderungen erfahren haben. Herr 
Richarz kam noch auf einige Tage nach Osorno, wo wir mit ihm schöne 
Stunden verlebten. 
Auf ein Telegramm der Regierung hin, dass die Tinto frei sei, fuhren wir 
schleunigst von hier los und konnten garnicht schnell genug nach Calbuco 
kommen. Aber wenn man schon drüben in Deutschland manchmal über Skt. 
Bürokratius in eine gelinde Verzweiflung stürzen kann, so wird man hier 
eines besseren belehrt. Neben der Erlaubnis der Regierung mussten wir auch 
die des Gerichts von Valdivia haben. Diese sollte jeden Augenblick eintreffen. 
Um nicht die schlechte Stimmung der in uns aufkommen zu lassen, spannten 
wir unsere Erwartungen von Moment zu Moment, 6 Tage lang, sodass wir 
allmählich ins delirium tremens hineinkamen. 
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Die Entladung dieser hochgespannten Atmosphäre erfolgte an einem 
Samstagabend. Die Erlaubnis war da! Aber trotzdem wir uns freudig an die 
Arbeit machten, um alles klar zur Abfahrt zu haben, kamen wir doch nicht vor 
Montag abend 5 Uhr los. So unkorrekt und bestechlich nämlich die 
chilenischen Beamten sind, muss man doch anerkennen, dass sie in einem 
Punkte unerschütterlich sind: In der Sonntagsheiligung. Wir kamen mit allen 
verfänglichen und unverfänglichen Mitteln an sie heran, aber sie mussten von 
der Wochen“arbeit“ ausruhen. Am Montag verdauten sie den Sonntag, aber 
trotzdem bekamen wir in den Zwischenpausen die Erlaubnis auszufahren.  
Herr R. hatte sich neben der Pantry inmitten von 1000 Farbenpötten ein 
malerisches Versteck konstruiert, worein er bei Gefahr verschwand. Am 
Montag musste er nun von 2-5 Uhr dort bleiben u. kam danach in einem 
bedauernswerten Zustand hervor. Er bekam wahnsinnige Schmerzen im 
Hinterkopf, die ihn verhinderten an der allgemeinen Freude teilzunehmen. 
Da er sich aber von nun an frei bewegen konnte, wurde ihm allmählich 
wohler. Das einzige Wesen an Bord, das sich nicht wohl fühlte, war  die arme 
Loma. Als die ersten leisen Wellen das Schiff ein wenig schaukelten, 
verwandelte sich ihre Stirn in ein unglaubliches Runengewirr, die Ohren 
hingen noch tiefer als gewöhnlich, ihre Rute verschwand irgendwo, bald lief 
sie, bald stand sie ganz perplex und ihr Junges schien überhaupt nicht auf der 
Welt zu sein, kurz und gut das große Gericht schien für sie gekommen zu sein. 
Diesen Schwächezustand verdankt sie wohl ihrem Herrn, der sie in weiser 
Voraussicht, dass sie bei den Stürmen draußen kaum fressen würde, nicht 
bloss gefüttert, sondern ordentlich genudelt hatte. Aber ein voller Magen kann 
ja wenig Schaukelei ertragen. 
Da wir die Nacht über in dem Inselgewirr, westlich von Chiloe, nicht fahren 
konnten, so verankerten wir das Schiff um 12 u. fuhren um 4 Uhr weiter. 
Eigentlich sollen wir alle beim Ankerhieven helfen, wer aber irgend konnte, 
täuschte dem Weckenden einen eisernen Schlaf und sturmartiges Schnarchen 
vor. Es war draussen so eisig kalt, dass man schon ein Christus an 
Nächstenliebe sein musste, um mitzuhelfen. An diesem Tage begünstigte uns 
zeitweise ein prächtiger Nord und so kamen wir mit dem Schlepper bis nach 
San Pedro, einer Bucht an der SO-Spitze von Chiloe. Dort liessen wir die 
„Tinto“ u. fuhren mit dem Schlepper um Mitternacht los nach Tic Toc. Herr 
Richarz liess es sich nicht nehmen, selbst zu steuern, was für ihn bei der 
stürmischen und regnerischen Nacht kein Vergnügen sein musste. Trotzdem 
sang er und tat so, als wäre er nicht auf dieser Welt. Gegen 4 Uhr morgens 
bekamen wir die Tic-Toc-Bai in Sicht. In ihr lagen verstreut zahlreiche 
jungvulkanische, steil ins Meer abfallende Inseln u. viel Klippen. Wir fuhren 
auf gut Glück hinein, das Fernglas in die Augen gestemmt, zunächst mit 
grosser Erwartung, dann je näher wir dem Ende dieser Bucht kamen mit 
immer geringerer Hoffnung. Als wir gar nicht mehr weiter konnten, drehten 
wir bei und bekamen nach 20 Minuten einen Punkt zu sehen, der einem Boot 
ähnlich sah. Beim Näherkommen wurden die Zweifel beseitigt; aber als das 
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Boot kaum 20 m von uns entfernt lag, legten wir enttäuscht das Glas zur Seite, 
denn wir hätten darauf geschworen, dass es Eingeborene seien. Erst der 
Begrüssungsruf von Schmidt: „Mensch, gib mir ne Zigarette“ belehrte uns 
eines besseren. Wir nahmen diese 5 Urmenschen über u. fuhren dann zum 
Ankerplatz von der „Chola“, wo die anderen Urväter lagen. So 
mitleiderregend die Ärmsten aussahen, konnten wir uns doch nicht das 
Lachen verbeissen. Die Kleidung war kaum noch menschlich zu nennen trotz 
des Restes einer Bügelfalte, die man an Fleischer’s Hose beobachten konnte. 
Alles was früher den Gesichtern eine angenehme Rundung gegeben hatte, 
muss sich unter den gegebenen Umständen in Barthaare umgewandelt haben. 
Einzelne Exemplare dieser Urwälder werden wohl noch Zierden 
verschiedener Privatmuseen abgeben. 
Lt. Fleischer hatte am meisten unter dieser famosen Tour zu leiden, denn er 
war hager, ganz hager geworden und bewegte sich mit ganz auffallender 
Leichtigkeit. Die mitgebrachten Ess- und Trinkwaren wurden mit dem 
grössten Appetit verzehrt. Wir bekamen dafür Chola-Kost, die aus 
frischgefangenem Fisch bestand u. Brot, das gar nicht übel schmeckte. 
Mit Volldampf fuhren wir inzwischen nach der Tinto. Gegen 1 konnten wir 
weiter, um die Südspitze von Chiloe herum, ins offene Meer hinaus. Da 
Westwind war, konnten wir das Schiff erst westlich von Huafr. Loslassen. 
Unglücklicherweise gingen uns die Kohlen aus, sodass nichts anderes übrig 
blieb, als mit dem Schlepper (Arturo) nach Melinka hineinzufahren u. Holz zu 
holen. Dort bekam ich aber so schlechtes Material, dass der „Arturo“ sich nur 
wie ein kranker Lazarus in die Nähe der „Tinto“ schleppen konnte. Um nicht 
die ganze Unternehmung in Frage zu stellen, mussten wir schweren Herzens 6 
Sack Kohle übergeben. Damit konnten wir sie gerade so weit fahren, dass sie 
mit einem fröhlichen Nordwest lossaussen konnte. Wir fuhren nochmals 
Längsseits der „Tinto“ und nahmen unter Grüssen und Winken Abschied. 
Von allen Offizieren wurden noch tausend Grüsse für die Quiriquina 
hinübergerufen. Dann schallten drei Hurrahs herüber und hinüber, die uns 
durch Mark und Bein gingen. Das Grüssen ging noch fort, bis wir uns aus 
den Augen verloren. Es war eine schöne halbe Stunde, die alles was in uns 
lebte und  webte, zur begeisterten Flamme entfachte. 
So ist das Schiff mit all den prachtvollen Seeleuten trotz der tausend 
Widerwärtigkeiten endlich vom Glück und Wetter begünstigt abgefahren. Ich 
habe den sicheren Glauben, dass es glücklich drüben ankommen wird. Bei 
dem günstigen Nordwest u. Ostwind, den es jetzt hatte, wird es wohl schon am 
Kap Horn schaukeln. Möge ihnen auf dieser Fahrt u. in Deutschland nur 
gutes und Schönes begegnen. Von Engländern war keine Spur zu entdecken. 
Mit der Bitte, hochverehrter Herr Kapitänleutnant, mich Herrn 
Kommandanten empfehlen zu wollen, verbleibe ich 
                                                                            Ihr 
                                                            hochachtungsvoll ergebener 
                                                                       H. Hubach  
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Foto: Dreimast-Schonerbark mit rahgetakeltem Mittelmast „Tinto“ 

 

Am 14. setzte plötzlich in der gesamten chilenischen Presse eine riesige 
Aufregung über das Verschwinden der Bark ein. Die wildesten Gerüchte liefen 
um, in den Kammern wurden erregte Verhandlungen darüber gepflogen. Die 
Regierung sah sich – auch auf Drängen der Alliierten-Vertreter – veranlasst, 
eine Anzahl Kriegsschiffe auf die Jagd nach dem armen Schiffchen zu schicken 
und viel Geld zu verpulvern – für nichts und wieder nichts, wie sie sich von 
vornherein selbst sagte. Auch andere unangenehme Zwischenfälle zog es nach 
sich: Der P.M.-Dampfer „Kennta“, der in Penco lud, lief am 17.XII. abends aus, 
ohne ordnungsgemäße Papiere, funkte draußen, wie die F.T.- Station 
Talcahuano feststellte, mit engl. Kriegsschiff und kam nach 6 Stunden wieder 
zurück. Offenbar hing das auch mit der „Tinto“-Sache zusammen, denn bald 
darauf erkundigte sich der Kreuzer „Lancaster“ in Coronel und Corral 
anscheinend nach dem Stand der Angelegenheit und begab sich, wie 
Zeitungsberichte später sagten, mit engl. Handels- u. chilenischen 
Kriegsschiffen auf die Jagd nach dem „furchtbaren Schiff“, von dem man die 
schrecklichsten Sachen vermutete: es sollte eine U-Boots-Station auf  einer der 
südchilenischen Inseln anlegen oder sonstige schreckliche kriegerische 
Unternehmen  ausführen: dass es Leute nach Deutschland zu bringen versuchte, 
wurde von manchen auch behauptet, aber die meisten glaubten doch lieber an 
die aufregenden Ereignisse und „grobe Neutralitätsverletzung“! Ja, einmal 
verstieg sich die sonst gar nicht deutschfeindliche „La Union“ zu unflätigen 
Beschimpfungen und Beleidigungen wie „Vertrauensbruch“ gegen das 
Kommando, sodass sich der Kommandant veranlasst sah, den Gesandten um 
Schutz gegen diese Ausfälle zu bitten. Wie sehr die ganze Geschichte 
Tagesgespräch war, war im „El Sur“ vom 28.XII. zu lesen, in dem die Leute mit 
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der „Gefangennahme der Tinto“ verulkt werden. Dieser Erguss ist am „dia de 
los santos Innocentes“ (Tag der Einfältigen) geschrieben, der hier ähnliche 
Bedeutung hat, wie in Deutschland der 1. April. Aber viele Menschen sind doch 
drauf hineingefallen; manche von unseren Leuten wollten sogar das Schiff 
einlaufen gesehen haben! 
Bezeichnend für die Neutralität ist übrigens auch, dass die sämtlichen 
chilenischen Zeitungen Annahme einer Notiz über die „Kennta“-Sache 
verweigerten und das dem Schiff, das erst zurückgehalten werden sollte, dann 
eine Geldbusse von 600 $ auferlegt wurde, die man später auf 300 $ ermäßigte. 
12.II.17. Auf der Suche nach „Tinto“ ist Anfang Januar der Transportdampfer 
„Casma“ bei der Peiton-Insel aufgelaufen. Zunächst schien es harmlos zu sein, 
allmählich stellte sich aber die Schwere des Falles heraus. Zur Hilfeleistung 
wurden 2 Kreuzer und mehrere Werftdampfer hingeschickt. Von dem starken 
Schlepper „Ortiz“ hat man bisher noch nichts gehört. Die „Casma“ ist jetzt, 
nachdem alles Wertvolle, was zu bergen möglich war, von dem Schiff 
heruntergenommen worden ist, aufgegeben worden. Bezeichnend für Chilenen 
ist die Art, wie gewissermaßen teelöffelweise, der Verlust des Schiffes der 
Öffentlichkeit beigebracht wurde. Während wir schon Anfang Januar von den 
Marine nahestehenden Deutsch-Chilenen hörten, dass keine Aussicht auf 
Rettung des Schiffes sei, stand in den Zeitungen täglich von den 
Bergungsarbeiten und den geringen Beschädigungen, und dass, sobald das 
Wetter besser würde, ein vollkommenes Flottmachen des Schiffes möglich sein 
würde. Aber das Wetter blieb – in den Zeitungen wenigstens – schlecht und 
allmählich sanken die Aussichten immer mehr, bis etwa 4 Wochen nach den 
Unfall, als die Gemüter sich schon beruhigt hatten und in dem Abbruch der 
Beziehungen zwischen den Vereinigten Staaten und Deutschland neuen, 
aufregenden Gesprächsstoff gefunden hatten, die Wahrheit über den 
vollkommenen Verlust des Schiffes ohne viel Aufregung hervorgerufen, 
bekanntgegeben werden konnte. 
Übrigens hat das Schulschiff „Baquendano“ bei der Suche in den Kanälen 
seinen Loskiel verloren. Außerdem rammte der Zerstörer „Lynck“, allerdings 
wohl nicht auf der Suche nach dem Gespensterschiff, südlich von Valparaiso 
Mitte Januar auch auf, konnte aber, mit einem ziemlichen Loch behaftet, nach 
Talcahuano geschleppt werden.“ 
 

Freudige Nachrichten 
 
„4.IV.17. Herrgott war das eine Freude! Gestern morgen bei Eskuches in 
Concepcion klingelt es plötzlich am Telefon: Herr Vogel möchte mich sprechen. 
Ohne das ich was Böses ahne, gehe ich an den Apparat, da sagt Onkel Vogel: 
„Eben ist Kabel von Valparaiso angekommen, das sagt, dass unsere Freunde 
nach 120 Tagen Fahrt in Drontjem angekommen sind.“ Es war für mich 
ungefähr dasselbe Gefühl, wie damals am 01.VI.16, als Schmetzer mich ans 
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Telefon rief und mir die erste Nachricht von der Skagerrak-Schlacht 
übermittelte…“ 
 

Das nachfolgende Telegramm (Kopie des Originals) erhielt KL Wieblitz vom 
wahrscheinlichen Geldgeber für den Kauf der „Tinto“, Herrn Albert 
Chodowiecki aus Valparaiso. Es informiert, dass Richarz seinem I.O. die 
erfolgreiche Ankunft der „Tinto“ in Norwegen meldet. Interessant in diesem 
Zusammenhang ist die Tatsache, dass Albert Chodowiecki, ein Nachfahre des 
berühmten Daniel Chodowiecki, zu dieser Zeit Ehrenmitglied der 
Freimaurerloge „Drei Ringe“ in Valparaiso war. 
 

�
�
„Die reine Ironie des Schicksals ist es, dass am gleichen Tage, an dem das 
Telegramm von der Ankunft der „Tinto“ in Norwegen auf der Insel bekannt 
wurde, auch von der Regierung das strenge Verbot für uns kam, die Insel zu 
verlassen, eine Maßnahme, die Folge der Entweichungen war, die zur Zeit der 
„Tinto“-Abfahrt – 5 Monate her – vorgekommen waren: Gottes Mühlen mahlen 
langsam, sind aber augenscheinlich Autor gegen die chilenischen 
Regierungsbetriebe. 
16.IV.17. Welche weiteren Kreise die Nachricht von der Ankunft der „Tinto“ 
zog, zeigen viele Briefwechsel und Zeitungsausschnitte, die wir 
merkwürdigerweise nicht vom Generalkonsulat erhielten, das doch eigentlich 
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der berufene Vertreter unserer Interessen gewesen wäre. Wie ich von Anfang an 
vermutete, war die Maßregel gegen uns nicht eine Folge von der Nachricht der 
Ankunft „Tinto“, sondern von dem Drängen der Engländer, die auf die 
Reklamation der chilenischen Regierung wegen Herunterholens des deutschen 
Kapitäns Krause, der als Ehrengast auf dem chilenischen Küstendampfer 
„Maipo“ war, antworteten: die chilenische Regierung möge gefälligst besser für 
die Wahrung ihrer Neutralität sorgen und nicht soviel Leute von der Quiriquina 
entweichen lassen!“  
 

                                                                                 
Nachbemerkungen 
 
Die spektakuläre und dramatische Flucht von 8 Besatzungsmitgliedern des Kleinen Kreuzer „Dresden“ mit der 
damals 64jährigen Dreimastschonerbark „Tinto“ 1916/17 in 124 Tagen von Chile um Kap Hoorn durch den 
Atlantik bis nach Norwegen kann der interessierte Leser in den erschienenen Publikationen von Carl Richarz – 
Die Wikingerfahrt der Tinto (1917) und von Friedrich W. Fleischer – Sturmfahrt der Tinto (1933) aus berufenem 
Munde nachlesen.   
 
Fußnoten: 

(1) Carl Richarz – als Leutnant der Reserve an Bord S.M.S. „Dresden“ ab Oktober 1914, geb. am 
14.08.1887 in Wandsbeck. Schule, Lloydkadett, Einjährig-Freiwilliger der Kaiserlichen Marine vom 
April 1911 bis März 1912, Vizesteuermann d. R., Leutnant z. See d. R., besaß Kapitänspatent (A6) 

(2) Es handelt sich hierbei um den alten Walfänger „Nautilus“ 
(3) Kaufpreis der „Nautilus“ 40.000,00 Peso 
(4) Am 14.03.1915 zerschlug eine englische Granate das rechte Bein des I.O., KL Wieblitz, dem daraufhin 

auf dem engl. Hilfskreuzer „Orama“ während der Überfahrt ins Hospital nach Valparaiso (Chile) das 
rechte Bein oberhalb des Knies amputiert werden musste. 

(5) Führung der Dresden-Besatzung auf der Insel Quiriquina 
(6) „Carlos Oelkers. Herr Ackermann aus Puerto Montt, der am 8.IX.auf der Insel war, erzählte mir, dieser 

eigenartige, vaterlandsliebende Deutsche, sei sehr traurig, dass er für die „Tinto“ nicht einen noch 
höheren Preis verlangt habe, als er hörte, dass der alte Kasten für Kr. 65.000,- in Norwegen verkauft 
sei.“ – Eintrag im Tagebuch von KL Wieblitz 1917  

(7) Kaufpreis der „Tinto“ 75.000,00 Peso   
(8) „Farmkoje“ war das Wohnhaus der Dresden-Offiziere auf der Insel Quiriquina 
(9) Auf Grund von „Hinweisen aus der Bevölkerung“, dass dt. Internierte damit flüchten wollen, wurde die 

„Tinto“ von den chilenischen Behörden an die „Kette gelegt“. 
                                                                                                      

Autor:  Matthias Strauß  
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